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BERN 1. Mai 1937. Nr. d - 26. Jahrgang

FREIDENKER
ORGAN DER FR E I G E I ST I G EN VEREINIGUNG DER SCHWEIZ

Erscheint regelmässig am 1. und 15. jeden Monats

Redaktion u d Literaturstelle:
Transitfach 541 Bern

Telegrammadresse :

Freidenker Bern

s

Was unerreichbar ist, das rührt uns nicht, |
Doch was erreichbar, sei uns gold'ne Pflicht! |

Gottfried Keller. |

Abonnementspreis jährl. Fr. 6.—

(Mitglieder Fr. 5.—)
Sämtliche Mutationen bezügl. des Abonnements,

Bestellungen etc. sind zu richten
Bahnpostfach 15 853, Zürich 1.

INHALT: Ueber katholische
— Berichtigung. — Pressefonds.

Moral. — Jugendweihe (Schluss). — Die christliche Mission in Afrika. — Literatur. — Verschiedenes.
— Ortsgruppen. — Feuilleton: Regelrechte Kalamität. — Die Geschichte vom frischen und vom faulen Ei,

Deber katholische Moral.
In der Zeitschrift «Natur und Geist», Monatshefte für

Wissenschaft, Weltanschauung und Lebensgestaltung (herausgegeben

von der Verlagsgemeinschaft Natur und Geist, Dresden
16) veröffentlicht Franz-Josef Hesse unter dem obigen Titel
einen Aufsatz, den wir im nachstehenden unseren Lesern
auszugsweise wiedergeben möchten. Der «heilsame Einfluss der
katholischen Moral. ahJ den Menschen» wird sich jedem
denkenden Menschen «offenbaren», so dass wir es uns ersparen,
noch Beifügungen oder Glossen zu machen. Damit erteilen
wir das Wort Franz-Josef Hesse:

«Durch die Verlästerung des Diesseits trifft die christliche
ire am schwersten die Sexualität als den stärksten

Ausdrück diesseitiger Lebensbejahuhg, und zugleich damit das
weibliche Geschlecht als die eben stärkste Verkörperung dieser

teuflischen und sündhaften Sexualität. Bei einer solchen
Einstellung ist es allerdings zu verstehen, wenn Albertus
Magnus sagte: «Es ist eine Strafe Gottes, weiblichen
Geschlechts zu sein.» Und hören wir weiter noch andere
Kirchenväter und Theologen. Odo von Oluny: «Das Weib ist lauter

Blut und Galle und Schleim. Wenn wir uns weigern, Mist
und Auswurf auch nur mit dem Finger zu berühren, wie
könnten wir einen Sack voll Dung zu umarmen begehren?»
Paulus: «Es ist für den Menschen gut, kein Weib zu berühren.

Jedoch um Hurerei zu verhindern, möge jeder ein eigenes

Weib haben.» Alfons von Liguori: «Die Ehe ist ein
Sündenpfuhl der Unkeuschheit.» Umbertus ermahnte seine
Dominikaner: «Eiu Predigerbruder kommt in der Welt zu Frauen
und vielen anderen zum Bösen reizenden Dingen.»
Tertullian: «Das Weib ist das Tor zur Hölle. Selbst wenn das

Menschengeschlecht ausstirbt, Ehelosigkeit ist vorzuziehen.»
Der Heilige Hieronymus: «Die Ehen bevölkern zwar die Erde,
die Jungfräulichkeit aber das Paradies. Die Eheleute können
Gott nicht gefallen, da sie in der Weise des Tieres leben.»
Das höchste Ideal des Christentums ist das Mönch- und Jung-
fi-auentum, im äussersten Falle wird über eine «unbefleckte»

Empfängnis noch hinweggesehen. Wir brauchen uns da nicht
zu wundern, wenn wir hören, dass der fromme Kirchenvater
Origines sich zur Veredelung seines Leibes entmannen liess.
Bei einer solchen Verächtlichmachung des Geschlechtes und
der Frau sind manche mittelalterliche Vorkommnisse
verständlicher: Das Weib in seiner Minderwertigkeit und
Sündhaftigkeit ist am ehesten geneigt, sich mit dem Teufel einzu¬

lassen. Hier liegt eine der. Wurzeln des i/ea;ewwahns. «Hexenwahn»,

ein vielgebrauchtes und farblos gewordenes Wort,
über das man lieute zur Tagesordnung übergeht, ohne noch
viel an die unaussprechlichen Qualen Hunderttausender
Frauen und blühender junger Mädchen zu denken, die zur
grösseren Ehre Gottes gefoltert, geblendet, gerädert und
schliesslich verbrannt wurden. In manchen Gegenden lebt
dieser Wahn auch heute noch, und meist ist es schon
vergessen, dass die letzten «Hexen» noch vor 60 Jahren in
Mexiko verbrannt wurden.

In der Einstellung zum Geschlechtlichen und im Dogma
von der «Erbsünde» hat sich in der christlichen Dogmatik seit
zwei Jahrtausenden nichts geändert. Hören wir uns nur
einige Sätze aus der «Katholischen Kirchenzeitung Köln-
Braunsfeld» vom 24. 1. 1937 an: «Es ist nun einmal eine
Tatsache, die aus der Geschichte der Menschheit nicht
wegzuleugnen ist, dass die Erbsünde auf keinem anderen
Gebiete der Menschheit so liefe Wunden geschlagen hat wie auf
dem Gebiete des Geschlechtlichen. Was nach Gottes ursprünglichem

Plan Quelle reinsten Lebens sein sollte, das ist nun
einmal trüb und verschlammt. Das Geschlechtsleben des
Menschen sinkt auf weite Strecken unter das des Tieres herab,
wird zur schwärenden Wunde am Körper der Gesellschaft,
führt zu unsäglichen Verbrechen und Niedrigkeiten, stürzt
Völker und Rassen in den Abgrund. Scheusale in Menschengestalt

hat der entartete Trieb auf dem Gewissen, Blaubärte,
Kinderwürger, Massenmörder, blutbefleckte Tyrannen. Müssen

wir erst noch mit Namen belegen? Dem Uebermass
des Geschlechtlichen auf der einen Seite steht das Höchstmass
der Enthaltung auf der andern Seite gegenüber. Der
jungfräuliche Mensch stellt den Ausgleich im sittlichen Haushali
der Menschheit dar und ist ebenso notwendig wie der
geschlechtliche Mensch. Ohne Ehe kein Fortbestehen der Art;
aber ohne Jungfräulichkeit keine wahre Ehe mehr!»

Wahrlich eine wundervolle Logik: Weil manche im Uebermass

ihr Geschlecht ausleben, müssen x-beliebige andere
Menschen die Jungfräulichkeit pflegen! Und an «Blaubärten.

Kinderwürgern und- Massenmördern» wird das gesamte
Geschlechtsleben gemessen und beurteilt. Kein Wort von Liebe.

Treue, Mutterschaft. Hört der — ich möchte wetten
«jungfräuliche» — Schreiber des Kirchenblättchens das anrüchige
Wort «Geschlecht», ist sein erster Gedanke: Sünde, Perver-
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sität, Verbrechen. Und wehe dem Menschen, der unbekümmert

und ohne Rücksicht auf die Kirchenblättchen das Leben
und damit auch das Geschlecht bejaht.

Der Artikelschreiber der Katholischen Kirchenzeitung
wertet die Sexualität nach ihren Auswüchsen. Es sei uns
deshalb unbenommen, auch den Wert der katholischen Moral
nach ihren «Entgleisungen» im Leben zu beurteilen. Noch

allgemein im Gedächtnis ist der Koblenzer Prozess gegen über
200 Franziskaner, welche «armen» Menschen, wenn man der
christlichen Presse glauben soll, von den ihnen anvertrauten
ach so schlechten jugendlichen und Schwachsinnigen
arglistig «verführt» wurden. Obgleich über die Hälfte eines
katholischen Ordens vor Gericht stand (dem Rest war noch
nichts nachzuweisen), stellen die Kirchenzeitungen lediglich
«Ausnahriren» und «bedauerliche Irrtümer» fest. Es ist
begreiflich, dass die Empörung der katholischen Presse über
die klösterlichen Zustände bei weitem geringer war als die
der" weltlichen und «heidnischen» Zeitungen. Auch die Mehrzahl

der angeklagten Franziskaner wird der katholischen
Lehre entsprechend der Ansicht sein, Onanie, geschlechtliche
Betätigung mit Kindern und Personen gleichen Geschlechts
sei bei weitem nicht so sündhaft wie der entehrende
Geschlechtsverkehr mit einem Weibe. Hält doch der Jesuit Gury
den Verkehr mit Tieren immerhin noch für eine «verzeihliche

Entartung» im Vergleich zur Verbindung mit einem menschlichen

Weibe. Wir wollen aber zugunsten der Franziskaner
feststellen, dass nicht ihnen allein die Schuld an ihren Taten

zu geben ist. Neben seiner Erbanlage wirkt auf den
Menschen auch die Erziehung ein, und eine Religion, die den

jungen Menschen Missachlung der einfachsten Naturgesetze,

Unterdrückung und Verlästerung der höchsten und gesündesten

Naturtriebe lehrt, zieht auch entsprechend verbogene und

degenerierte Charaktere heran. Von Jugend an erzogen in
der Missachtung von Zeugung und Mutterschaft, kann keine
Ehrfurcht vor dem Geschlechtlichen verlangt werden, und auch

eine katholische Frau, die nach ihrer Niederkunft den
geweihten Raum der Kirche nicht betreten darf, weil sie
«unrein« ist und erst «gereinigt» werden muss, wird nicht allzu
hoch von ihrer Mutterschaft denken. ...»

Ein Vorgehen einflussreicher Parteiorgane gegen
volksschädigende Irrlehren ist nur zu begrüssen, bleibt aber

auf halbem Wege stecken, wenn es das Uebel nicht an der

Wurzel packt. Wir fordern deshalb immer wieder, dass schon

den Kindern in den Schulen die Berührung mit der Christenlehre

möglichst erspart bleibt, und besonders den katholischen

Kindern die Berührung mit der demoralisierenden
Ohrenbeichte. Die berüchtigten Beichtfragen, die schon an Jungen

Feuilleton.
Regelrechte Kalamität.

Von Jakob Stebler.

Flachdachhäuser haben den einen unschätzbaren Vorteil: sie

weisen keinen Estrich auf, den es in Zeiten wildgewordener Kultur
zü entrümpeln gilt. Wenn ich einmal das nötige Kleingeld beieinander

habe, werde ich mir ein Flachdachhaus anschaffen. Aus
dem oben erwähnten Bequenilichkeitsgrund.

Vorläufig besitze ich weder das eine noch das andere, also

liegt mir als erfolgreich verdunkeltem Mitteleuropäer die Pflicht
der Entrümpelung meines umfangreichen Estrichs ob.

A propos Entrümpelung: es sind keine zwei Jahre her, da
schrieb man das Wort noch in Gänsefüsschen, das heisst, man
machte sich innerlich ein bischen lustig darüber. Heute gehört es

zum eisernen Bestand des obrigkeitlichen Sprachschatzes, und wehe
dem, der etwas Lächerliches daran fände! Man gewöhnt sich nämlich

mit der Zeit an jeden sprachlichen Unsinn, und wenn er noch
so himmelschreiend wäre.

Also in meinem Estrich hatte ich regelrecht aufgeräumt. Selbst
eine ganze Kommission von Brandbombenbekämphingssachverslän-
digen — ich erwartete stündlich ihr Eintreffen auf der Stätte des
Abbruchs — hätte im ganzen Räum nichts Brennbares gefunden
ausser dem Dachstuhl, und dsr ging mich nichts an, der ist Eigentum

meines Hausmeisters, und über dessen Beseitigung soll meines
Wissens in der Luftschutzestrichentrümpelungskommission noch

wie Mädchen zartesten Alters (von 8 Jahren) gestellt werden,
müssen aus Gründen der Sittlichkeit und des Jugendschutzes
streng verboten werden. Gelegentliche Proteste grosser
nationalsozialistischer Parteizeitungen gegen das Beichtunwesen
und die Forderung des Verbotes der schlimmsten zum Schul-
gebrauch bestimmten Bücher dieser Art sind erfreulich, aber
von nicht zu grosser praktischer Bedeutung, da die Kirche in
ihrer Biegsamkeit und auch klugen Erfahrung sich nicht von
ihren seelischen Unterdrückungsmitteln abbringen lässt. Wie
Kenner des Katholizismus selbst von der Beichte und dem
«6. Gebot» denken, mag uns ein Zitat zeigen. Der berühmte
kanadische katholische Priester Chiniqui, der jahrzehntelang
Beichtvater war, erst in hohem Alter nach schweren innern
Kämpfen die Kirche verliess und sehen musste, wie die
Ohrenbeichte Frauen und Priester sexuell verdarb und statt zu
einer natürlichen Geschlechtsauffassung zu Heimlichkeit und
Laster erzog, schrieb in seinem Buche über die Beichte
folgendes: «Mögen die Gesetzgeber, die Väter und die Ehegatten

dieses Buch lesen und sich dann selbst die Frage stellen,
ob die Achtung, die sie ihren Müttern, ihren Gattinnen und
ihren Töchtern schulden, sie nicht verpflichtet, denselben die
Ohrenbeichte zu untersagen. Wie kann ein Mädchen nach
solchem Zwiegespräch unter vier Augen mit einem unverheirateten

Manne im Herzen und Geist rein bleiben? Wird es
da nicht eher für die Lasterhöhlen als für das Eheleben
vorbereitet?» Chiniqui spricht an dieser Stelle von Beichtfragen,
die unverheirateten Mädchen vorgelegt werden können. In
der Ehe selbst aber scheinen mir gewisse Fragen zum mindesten

genau so verheerend zu sein. Vertraut die Frau blindlings

ihrem «Beichtvater» ihr gesamtes Eheleben in allen
Einzelheiten an, so kann wohl von einem innigen und
persönlichen Verhältnis zwischen den Ehegatten kaum mehr die
Rede sein. Werden für Stellung und Benehmen beim Liebes-
\ erkehr peinliche und unsinnige Vorschriften gemacht, so ist
dies wohl der Tod jeglicher Liebe, zumal solche Fragen von
einem aussenstehenden. ehelosen Mann gestellt werden.

Am schlimmsten wirkt sich das Beichtunwesen bei Jugendlichen

aus. Neunjährige Kinder schon müssen ihre «Todsünden»

beichten, zum Beispiel, dass sie «unkeusche» Körperteile

berührt, entblösst oder angesehen haben. Sie werden
vor der «.bösen Lust» gewarnt, von der sie meist noch nicht
die geringste Vorstellung haben. Unter dem Druckmittel der
«ewigen Höllenstrafe» wird verschüchterten Jungen und
Mädels befohlen, sich möglichst nicht (auch wenn sie mit sich
allein sind) beim An- und Auskleiden ganz nackt auszuziehen

und somit «unschamhaft» zu sein. Das vollständige Nacktsein

während des Badens wird als unvermeidliches Uebel

kein bindender Beschluss gefasst worden ein. Obwohl ich ihr eine
längere Abhandlung über die Notwendigkeit der Entdachstuhlung
unterbreitet hatte. Denn schliesslich möchte man doch ganze
Arbeit leisten.

Nachher kaufte ich mir einen umfangreichen Blechkessel aus
unentflammbarem Metall, und eine - Schaufel mit besonders verlängertem

Stiel — damit ich mir im Ernstfall nicht die Finger an
der Brandbombe verbrenne — und begann eifrig zu sandeln, das
heisst, ich war eben daran, meinen Kessel vorschriftsgemäss mit
Sand zu iüllen, als ich merkte, dass selbiger gar nicht vorhanden
war. Ich hatte keinen Sand.

Jawohl, ich besass nicht das geringste Sandkörnchen in erreichbarer

Mähe, und damit begann die Kalamität, von der in der Ueberschrift

die Rede ist.
Sehn Sie, da meint man, Sand, ja das sei sozusagen ein

Massenartikel, der liege nur so tonnenweise herum, am Meer
beispielsweise soll es Sand geben wie Sand am Meer, ein wahres
Eldorado für Sandflöhe, aber ich wohne leider einige- hundert
Kilometer vom Meer entfernt und weiss nicht genau, ob nicht etwa
auch die Einfuhr von Sand kontingentiert ist oder sich in den
Händen eines mächtigen Trusts oder sonst irgend einer Käseunion
befindet, kurz, eine Sandeinfuhr, womöglich noch aus einem Clear-
ingland, fiel schon unserer passiven Handelsbilanz wegen ausser
Betracht. Und in der engsrn Heimat, so wollte es das Missgeschick,
fand ich. mit dem besten Willen keinen.

Man glaubt es kaum, wie schwierig es ist, in unserm steinigen
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angesehen und das Kind aufgefordert, «Augen und Hände
zu bewahren». In gewissen christkatholischen Erziehungshäusern

und Nonnenklöstern wird Kindern verboten, sich die
Genitalien zu waschen, da dies «unkeusch» sei. Denselben
Kindern wird im Religionsunterricht gern der «heilige» Aloysius

empfohlen, der so keusch gewesen sein soll, dass er
noch nicht einmal seiue Beine anschaute oder irgend eine
Stelle seines Körpers unnötig berührte. Derselbe Tugendbold
soll auch nie seine Mutler angeschaut haben, um sich nicht
durch den Anblick eines Weibes zu versündigen. Dass bei
solcher katholischer Moral, wie ich sie schilderte, um die
Hygiene sehr schlecht bestellt ist, ist nur zu verständlich.
Logischerweise müsste ja auch eine Reinigung des sündhaften
menschlichen Kadavers völlig überflüssig sein. Und so

schreibt auch Otto Knopf in seinem Buche «Christentum oder
Wissenschaft»: Zum Beweis, wie gering sie die Schönheit des

menschlichen Körpers einschätzen, verhässlichen Mönche und
Nonnen ihren Kopf durch die Tonsur oder Abschneiden des

ganzen Haupthaares. Auf die Pflege des Körpers wird sehr

geringe Sorgfalt verwandt. In der Meinung befangen, Sauberkeit

sei ein Zeichen von Stolz, Unsauberkeit von Demut, hat
mancher Heilige in grösstem Schmutz dahingelebt. Der heilige

Hilarius wusch sich niemals, die heilige Sylvia wusch
sich stets nur die Finger. Einer der grössten Schmutzfinken
dürfte der im Jahre 459 gestorbene syrische Säulenheilige
Symeon sein, der in einem für seine Besucher unerträglichen
Gestank und Kot lebte. Noch vor wenigen Jahrzehnten wurde
in den katholischen Klöstern, die der Erziehung junger Mädchen

dienten, diesen eine Schamhaftigkeit anerzogen, welche
die Sauberkeit ihres eigenen Körpers stark vernachlässigen
liess. Vielleicht ist es mittlerweile besser geworden.»

Und der Sinn der ganzen «Keuschheitserziehung» und
katholischen Moral Sehr einfach: Die absolute kirchliche
Herrschaft über die Menschheit. Nicht nur die Seele, auch

der Körper des Menschen soll der Priesterschaft gehören.
Der Mensch, welcher auch nicht mehr das Verfügungsrecht
über seinen eigenen Körper hat, ist ein um so willenloseres
Opfer. Dies gilt besonders vom weiblichen Geschlecht, das

am leichtesten beeinflussbar ist und in seiner konservativen
Veranlagung die kirchliche Tradition am ehesten beibehält
und an die Nachkommen weitergibt Eine folgerichtige Erziehung

in kirchlich-moralischem Sinne bleibt bei nicht wenigen
Frauen fürs Leben erhalten. Dies weiss die katholische Kirche

nur zu gut, und daher geht ihr Hauptkampf neben der

Jugend um die Frau. Wir können nur sagen: Das katholische

«sechste Gebot» stammt nicht aus dem vollen Leben,
ist nicht der Natur abgelauscht. Perverse und verstaubte

Lande Sand aufzutreiben, ich nieine Sand von einwandfreier Qualität,

wie er sich zur Bekämpfung von Brandbombenestrichbränden
eignet. Nicht wahr, man denkt sich, das ist das wenigste, im letzten

Augenblick gehst du einfach irgendwo das bewusste Material
suchen, und wenn der letzte Augenblick da ist, steht man auf
einmal schreckerfüllt der Tatsache gegenüber, dass der Sand nicht
wie beispielsweise das Geld aut der Strasse liegt, sondern unter
Aufbietung der Schärfe sämtlicher Sinnesorgane irgendwo mühsam
zusammengeklaubt werden muss, und wo das irgendwo liegt, das

weiss selbst die Expedition nicht.
Ich wusste es tatsächlich auch nicht, und der Verkehrspolizist,

den ich deswegen anrempelte, wusste es noch weniger, selbst die
Entrünipelungskoinmission war auf die Frage unvorbereitet und
setzte nachher einen Sachverständigenausschuss ein zur Prüfung der
Frage undsoweiter. Bloss war ich mit all dem noch nicht im Besitz
meines Antibrandbombensandes.

Flussauf und flussab suchte ich krampfhaft danach, fand aber
nichts als Kies und Geröll, Flaschenscherben und tote Katzen, von
dem kostbaren Stoff keine Spur. Jedes Kind weiss was es ist, und
doch findet man"s nirgends. (Ich notierte mir die Sache für ein
Kreuzworträtsel.)

Tagelang suchte ich verzweifelt, vergeblich. Ich überlegte, ob
ich mir nicht einfach im Konsumverein dreissig Büchsen Fegsand
kaufen sollte, doch scheute ich den Kostenpunkt, denn meines Wissens

wird dieser Artikel ohne Bundessubvention verkauft, da er
«lit Milch nicht das Geringste zu tun hat. Bis ich eines Abends

Hirne weltfremder Mönche haben es in ihrer dumpfen Klosterzelle

ausgeklügelt. Ein halbwegs normaler Mensch kann die
naturfeindlichen Kircheugebote nie erfüllen und deshalb wird
er immer wieder «sündigen». Von der «Sünde» aber lebt die
Kirche, und die Ohrenbeichte ist das beste Mittel zur
immerwährenden neuen Bewusstmachung dieser Sündhaftigkeit. Die
Kirche kann die Ohrenbeichte nicht missen und es bedarf
schon staatlicher Machtmittel, um dem kulturunwürdigen
Zustand ein Ende zu bereiten.»

Theologen-Gestammel.
Acht Tage, nachdem der Papst, fern vom deutschen

Kirchen-Kriegsschauplatz, den «Muligen» gespielt hat — die Opfer
dieses Mutes zahlen ja die deutschen Katholiken — hat nun
auch die evangelische Bekenntniskirche eine Botschaft an ihre
Gläubigen erlassen. Wir entnehmen dem «Neuen Tagebuch»
(Paris) folgende Sätze dieses Theologen-Gestammels:

«Die Gemeinden müssen wissen, dass der Sieg der
Kirche nicht zweifelhaft ist. Wir gedenken im Gebet
unserer Verfolgten und eingekerkerten Mitglieder, voll des
Dankes, dass Gott uns den Sieg gegeben hat. Wir empfehlen

unsere Brüder und Schwestern in den Konzentrationslagern

und den Gefängnissen dem Herrn, der der Sieger
ist, und wir beten zu Gott, dass er seinen Namen durch
sie verherrlichen möge. Wir gedenken der Pastoren und
Kirchgänger, die vertrieben wurden aus ihren Sprengein
und Gemeinden, in welchen, infolge dieser Vertreibungen,
das Wort Gottes nicht mehr verkündet werden kann. Wir
wissen nicht, wer als Nächster dazu berufen sein wird,
seine Ehre, Freiheit und irdische Existenz für Christi
Namen zu opfern. Gehorsam zu Gottes Wort befiehlt uns,
die Aufmerksamkeit unserer Gemeinden auf die Tatsache
zu richten, dass alle, die an Christus glauben, viel von der
Welt zu leiden haben. Wir werden nicht imstande sein,
sie zu schützen, aber wir glauben, dass alle Verfolgung
für Christi Sache ein Wahrzeichen des Sieges ist, den er
errungen hat.»

Weiter heisst es:
«Lasst keinen Zweifel darüber, dass wir nicht zu

derselben Kirche gehören wie diejenigen, die ein irdisches
Heil über das himmlische setzen, und die Blut und Boden,
geschichtliche Ereignisse und eine politische Philosophie als
Kräfte betrachten, die zum Heile führen. Achtet darauf,
dass keine falschen Brüder sich in unsere Reihen
einschleichen und Christus einer fremden Macht versklaven.»

ganz gedankenlos durch einen Kinderspielplatz hinspazierte und
plötzlich vor einem Haufen, was sage ich, vor einem Berg Sand
stehen blieb. Und in dieses kostbare Luftschutzmaterial hatten
einige Buben ein Kunstwerk von Eisenbahnlinie mit Tunnels, Brük-
ken und andern Schikanen hineingebaut in der irrtümlichen
Auffassung, dass es sich hier jedenfalls um einen ganz gewöhnlichen
Sand handle.

Nun war mein Entschluss gefasst. Sand musste her, um jeden
Preis; ich war versucht zu sagen, ein Königreich für einen Kübel
Sand, aber da ich kein Königreich zu verschenken hatte, sondern
bloss einen ausgedienten Wintermantel, an dem sich überdies
einige Motten sattgefressen hatten, verzichtete ich angesichts des
Ernstes der Sachlage auf das klassische Pathos. Im Schutze der
Dunkelheit nun schlich ich mich allabendlich zu dem Kinderspielplatz,

schlängelte mich wie ein Mohikaner auf dem Kriegspfad an
den bewussten Haufen heran und

Nun ja, auf diese widerrechtliche Art begann sich allmählich
daheim mein Sandkessel aus feuerfestem Eisenblech zu füllen, und
bis im Hochsommer wäre alles in Butter gewesen, hätte man mich
nicht ines Nachts an dieser deliktischen Tätigkeit erwischt und
mir in milden Worten das Unschickliche meines Vorgehens
vorgehalten. Und da liess ich eben gedemütigt meine Hamstertätigkeit

sein und schämte mich drei Wochen lang.
Nahm mir vor, passive Resistenz zu üben. Denn wer A sagt,

soll auch B sagen, und wenn mir die Brandbombenkommission
schon einen gefüllten Sandkübel vorschrieb, so mochte sie auch
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